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Z W I S C H E N B I L A N Z  D E R  E N T W I C K L U N G S H I L F E

E ntw icklungshilfe d a r f  nicht nur a ls e in  technisches u n d fin a n zie lles  Problem  verstanden  
w erden . H ier spielen  w irtschaftliche, gesellschaftliche, po litisch e und psychologische F ak­
toren  e in e  R o lle , deren  In terdepen den z erkann t w erden m uß. Uns E uropäern sin d  im  
Z usam m enhang m it d er E ntw icklungshilfe d ie  F inanzierungsfragen, d ie  B edeu tung des 
A ußenhandels, d ie  A usarbeitung u nd D urchführung von  E ntw icklungsplänen sow ie d er  
E influß schw ankender R ohstoffpreise durchaus geläu fig . G ilt das aber auch für d ie  
psychologischen A spekte?  W ir sin d  keinesw egs gegen  g lobale u nd  überhebliche U rteile  
g efe it, d ie  d a zu  führen, da ß  d ie  psychologische W irkung der E ntw icklungshilfe g e f  ährdet 
w ird . E ine w irkungsvolle H ilfe  verlan g t ein  hohes M aß an  Sachkenntnis, menschliche 
Q ualitä ten  und E infühlungsgabe, D ie A nschauungen und B estrebungen unserer P artn er  
müssen ernst genom m en und unbrauchbare M aßstäbe verm ieden  w erden.. W ir müssen uns 
aber auch d er Tatsache bew ußt sein , d a ß  eine erfo lgreiche W irtschaftsh ilfe zunächst zu  
handelspolitischen Schw ierigkeiten , zu  „N iedrigpreisein  fuhren“ und e in er „ Unterbrechung 
herköm m licher W arenström e‘  ̂ führen w ird . H ier g il t es, w irtschaftspolitische W endigkeit 
zu  ze igen  und d ie  unverm eidliche spezia lisierende A npassung rech tzeitig  u n d bere itw illig  
vorzunehm en, um d ie  „kom parativen  V orteile“ d e r  E inbeziehung kostengünstiger p ro d u ­
zie ren d er N eulinge in  d ie  in tern a tion a le  A rbeitste ilu n g  ba ld ig st au realisieren .

Die epochale Aufgabe der Entwicklungshilfe
Dr. Walter.Hildebrandt, Stolzenau/Weser

D ie Entwicklungshilfe gehört zu den großen Auf­
gaben, die uns das Jahrhundert gestellt hat. Keine 

der industriell fortgeschrittenen N ationen kann sich 
dieser Aufgabe entziehen. Es ist nicht in das private 
Ermessen des einen oder anderen Landes gestellt, ob 
es sich an diesem menschheitsentscheidenden Unter­
nehmen beteiligen will oder nicht. Im Hinblick auf 
diese Tatsache kann Entwicklungshilfe nicht eine Sache 
sein, die nur den Fachleuten überlassen wird, ob sie 
nun in den M inisterien oder den Betrieben der Export­
wirtschaft tä tig  sind. Die Aufgabe muß von dem Be­
wußtsein der gesamten Bevölkerung getragen werden, 
denn sie verlangt von jedem  Bürger seinen Teil. Das 
finanzielle Opfer trifft jeden, aber darüber hinaus ist 
der einzelne noch auf eine vielfache W eise mit dem 
Vorhaben verbunden, auch wenn er die W echselwir­
kungen nicht sofort erkennt, in die er hineingestellt 
ist. Der eine hat in seinem Betrieb Praktikanten aus 
den Entwicklungsländern anzuleiten, der andere trifft 
die Kommilitonen aus Übersee in den Hörsälen der 
Hochschulen, der dritte arbeitet in einem W irtschafts­
zweig, der die konkurrierenden Angebote aus den 
Entwicklungsländern, die den Ausgleich der Handels­
bilanzen fördern sollen, zu spüren bekommt, der vierte 
geht als Techniker oder W erkm eister selber hinaus, 
um seiner Pflicht an O rt und Stelle nachzukommen.

Aber Entwicklungshilfe muß noch unter einem anderen 
Gesichtspunkt als eine Aufgabe für die Gesamtheit

verstanden werden. Es ist unmöglich, die Frage der 
Entwicklungshilfe auf ein technisches oder finanzielles 
Problem im engeren Sinne zu reduzieren. W er sich mit 
Entwicklungshilfe befaßt, sieht sich vielmehr in ein 
ganzes Gewebe wirtschaftlicher, gesellschaftlicher und 
politischer Faktoren hineingestellt, deren Bedeutung 
und Interdependenz er zumindest in den Umrissen 
kennen muß.

WARNUNG VOR GLOBALEN, ÜBERHEBUCHEN URTEILEN 

Nicht genug damit, w ir müssen uns darüber hinaus 
mit den Impulsen befassen, die die Entwicklungsländer 
bewegen, wenn wir wirklich effektive Hilfe leisten 
wollen. Der Charakter der Revolution muß erkannt 
werden, der sich zur Zeit in diesen Ländern vollzieht. 
Widersprüche und Rückschläge häufen sich da auf eine 
ganz natürliche Weise. In dieser Situation kommt es 
leicht zu globalen, überheblichen Urteilen. Das aber 
schmälert w ieder die psychologische W irkung der Ent­
wicklungshilfe, die zumeist an Länder gegeben wird, 
deren Angehörige ein hochentwickeltes Gefühl für 
Menschenkenntnis und seelisch-geistige Zusammen­
hänge besitzen. So verlangt Entwicklungshilfe von den 
Beteiligten zugleich ein hohes Maß von Sachkenntnis, 
menschlichen Q ualitäten und Einfühlungsgabe. Daß es 
dabei keineswegs um eine falsch verstandene Heroi­
sierung des Partners geht, braucht nicht besonders 
unterstrichen zu werden. Aber er und seine Probleme, 
seine Ziele und Anstrengungen müssen ernst genom­
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men und nidit mit unbrauchbaren M aßstäben gemes­
sen werden. Unter diesem Gesichtspunkt sollen im 
folgenden einige Fragen der Entwicklungshilfe skiz­
ziert werden.

PSYCHOLOGISCHE ASPEKTE

Zu den wichtigsten Problemen der sozialen und w irt­
schaftlichen Revolution in den Entwicklungsländern 
gehört die Tatsache, daß diese Länder überhaupt in 
hohem Maße auf fremde Hilfe angewiesen sind. Der 
Hinweis der Sowjetunion, daß sie es mit Hilfe ihres 
spezifischen Systems verstanden habe, die Entwicklung 
und Industrialisierung ihrer W irtschaft in der Ä ra der 
Fünfjahrespläne weitgehend ohne fremde U nterstüt­
zung durchzuführen, gehört zu den schlagkräftigsten 
Propagandaparolen des Ostblocks in seinem W erben 
um die Entwicklungsländer.

Unabhängig von dieser agitatorischen Nuance stellt 
die Abhängigkeit der nichtkommunistischen Länder 
von der Kapitalzufuhr aus dem Ausland und anderen 
Formen fremder Unterstützung in der Tat eine starke 
Belastung des Entwicklungsbereiches dar, die viele 
unerfreuliche und schwierige Aspekte aufweist.

Dabei ist dem psychologischen Problem der Vorrang 
einzuräumen. Techniker oder Organisatoren, die mit 
amerikanisch-europäischen M aßstäben an ihre Aufga­
ben in den Entwicklungsländern Asiens und Afrikas 
herantreten, begegnen nur zu oft einer fremden Welt, 
die sich ihnen nicht erschließt, sondern zunehmend 
'entfremdet. H ier kommt alles darauf an, inwieweit 
die fremden Fachleute rechtzeitig in die Kultur, Denk­
weise, religiösen Gewohnheiten und politischen Sorgen 
ihres Gastlandes eingewiesen werden. Die Ansätze 
hierzu müssen ausgebaut und vertieft werden, die 
W issenschaft muß mit den Praktikern Zusammenarbei­
ten, die angewandte Forschung kann hier einen ihrer 
großen Triumphe feiern.

Bei den Kredit- und Anleihevereinbarungen, die für 
Übersee in Frage kommen, ist der Nehmende psycho­
logisch immer im Nachteil, das erschwert das Problem. 
Er ist von der Großzügigkeit des Kapitalgebers ab­
hängig. Ä ußerst ungünstig w irken oft Geschenke, die 
ohne formale Rückzahlungsbedingungen oder Zinsver­
pflichtungen gegeben werden. A ndererseits sind die 
im üblichen Geschäftsverkehr der westlichen W elt 
gängigen Zinshöhen für die Entwicklungsländer in der 
Regel nicht tragbar. Auch die zeitliche Länge der Kre­
dite ist von Bedeutung. Verhältnismäßig günstig ist 
bekanntlich das sowjetische Modell, wonach norm aler­
weise Kredite mit einer Laufzeit von 12 oder mehr 
Jahren und mit einem Zinsfuß von 2—2,5 V# an die 
Entwicklungsländer vergeben werden.

Trotzdem spielen die Kredite des Ostblocks heute erst 
in wenigen Schwerpunkten eine nennenswerte Rolle, 
wie etwa in Afghanistan, der Vereinigten Arabischen 
Republik, Indien, Indonesien, Irak oder Guinea. Dem­
gegenüber haben vor allem die USA weit größere 
Verpflichtungen übernommen. Allein in den letzten

10—̂ 11 Jahren  haben sie mehr als 14 Mrd. S in Form 
von Krediten und Schenkungen in die Entwicklungs­
länder geleitet. Es ist allerdings bekannt, daß diese 
Hilfsaktionen, denen sich noch mannigfaltige andere 
Unterstützungsmaßnahmen zugesellen, keineswegs die 
Beliebtheit der Am erikaner in diesen Gebieten ge­
steigert haben. Trotz eines großen Maßes an guten 
W illen haben sich bis heute die psychologischen Pro­
bleme als stärker erwiesen.

FINANZIERUNGSPROBLEME AM  BEISPIEL INDIENS

Sprichwörtlich ist die Defizitfinanzierung und die über­
höhte Auslandsverschuldung der Indischen Union. Wir 
gehen darauf als Beispiel ein, man könnte jedoch 
genauso gut die Lage in der Türkei oder in anderen 
Ländern schildern. Die wirtschaftliche W andlung ist 
hier mit einer speziellen Belastung verbunden wor­
den, die auch den meisten anderen Staaten Asiens 
und Afrikas nicht unbekannt ist. Der Finanzierungs­
plan des indischen zweiten Fünfjahresplans, der ins­
gesamt 48 Mrd. Rupien umfaßte, hatte  z. B. ein Defizit 
von nicht w eniger als 12— 15 Mrd. Rp., die größten­
teils aus dem Ausland beschafft w erden mußten. Die 
Finanzierungsprobleme dieses zweiten Planes haben 
dann auch in den Jahren 1957 und 1958 zu schweren 
Erschütterungen der indischen Finanzwirtschaft ge­
führt. Der neue Finanzminister Desai mußte 1958 lang­
wierige und unangenehm e V erhandlungen in Bonn, 
London und W ashington führen, um die Devisen- und 
Kreditlage zu verbessern, zumal der Kreditbedarf an 
Devisen in den beiden letzten Jah ren  des laufenden 
Fünf jahresplanes vom April 1959 bis März 1961 außer­
dem auf 650 Mill. $ veranschlagt wurde.

Besonders drückend sind die Lasten, die in der Zu­
kunft zu tragen sind, denn die Rückzahlungs- und 
Zinsendienste der nächsten Jahrzehnte stellen einen 
Vorgriff auf den künftigen W ohlstand dar, der nur 
schwer zu verantw orten ist. Damit liegt auch von hier 
aus ein psychologischer wie m aterieller Sdiatten auf 
der ganzen Entwicklung, der nicht zu übersehen ist.

Durch die neuen Pläne w ird das Problem nicht gerin­
ger. Als am 5. Juli 1960 von der Indischen Planungs­
kommission die Ziele des dritten  Fünf jahresplanes 
veröffentlicht wurden, gab man bekannt, daß die 
Gesamtkosten des Planes sich auf etw a 22 M rd $ 
belaufen würden, von denen mindestens 7 Mrd. $ 
oder fast ein Drittel in Devisen von befreundeten 
Ländern zur Verfügung gestellt w erden müßten. Nach­
dem im Februar und März 1960 6 Wochen läng die 
Expertengruppe der drei Bankiers Hermann Josef 
Abs (Deutsche Bank), Sir O liver Franks (Lloyds Bank) 
und Allan Sproul (früher N ew  York Federal Reserve 
Bank) im Aufträge des Präsidenten der Internationalen 
Bank für W iederaufbau und Entwicklung die Erfor­
dernisse der Durchführung der Entwicklungspläne In­
diens und Pakistans an O rt und Stelle studiert hatte, 
stellte sie fest, daß für den  indischen dritten  Fünf­
jahresplan und den pakistanischen zweiten Fünf jahres­
plan (1960—1965) ein Gesamtbedarf an  öffentlicher
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und privater Wirtschaftshilfe von 8,5 Mrd. $ erforder- 
lidi sei. Zugleich aber erk lärte sie, daß der Schul­
dendienst eine untragbare Last für die Zahlungsbilanz 
der beiden Länder darstellen würde, falls man ver­
suchen wollte, diese Hilfe in kurzfristigen oder lang­
fristigen Anleihen zu normalen kommerziellen Bedin­
gungen zu gewähren.

Mit dieser Erkenntnis ist das Gesamtverhältnis zwi­
schen den industriellen A ltländem  und den Entwick­
lungsländern zur Diskussion gestellt. N eue Formen 
der Begegnung zwischen den Völkern müssen gefun­
den werden, die sowohl das Prestigebedürfnis der 
jungen Länder respektieren, wie auch ihre wirtschaft­
lichen Schwierigkeiten berücksichtigen. Zugleich ist 
jedoch zu vermeiden, das Verhältnis unter vorwiegend 
karitativen Gesichtspunkten aufzubauen.

BEDEUTUNG DES AUSSENHANDELS 
FÜR DIE ENTWICKIUNGSLÄNDER

Angesichts der Kapitalprobleme ist ein lebhafter und 
gesunder Außenhandel der freien Entwicklungsländer 
Asiens besonders wichtig. Außenhandel und Fortschritt 
sind in den überseeischen Kontinenten nicht von ein­
ander zu trennen. Folgerichtig kommt auch der ge­
nannte Expertenbericht der westlichen Bankiers zu 
dem Schluß, daß die hilfeleistenden Industrieländer 
viel zur Entwicklung beitragen könnten, wenn sie die 
Handelsschranken aufheben würden, die die Export­
möglichkeiten der Partnerländer hemmen.

Der Außenhandel Süd- und Südostasiens
(in M ill. $)

Staat
1938 1960

Einfuhr [ A usfuhr Einfuhr 1 A usfuhr

Pakistan
1  575 621

563 386
Indien 1 924 1 311
Ceylon 86 104 418 394
Burma 79 181 254 256
Malaya u. Singapur 315 328 2 008 2 099
Indonesien 275 281 510 834
Thailand 57 89 448 391
Vietnam, Kambodscha.

Laos 56 81 337 139
Sarawak 13 14 143 172
Philippinen 153 117 , 618 542
Hongkong 188 185 1021 683
Formosa 11 11 315 168

Tatsächlich ist der Außenhandel keineswegs die sta­
bile und die Entwicklung abstützende Größe, die er 
sein müßte. Bedenklich ist z.B., daß der A ußenhandels­
umsatz der S ü d - und südostasiatischen Länder zwi­
schen Pakistan und Formosa, um ein neues Beispiel 
zu bringen, in den letzten zwanzig Jahren  noch nicht 
einmal mit der allgemeinen Expansion des W elthan-, 
dels Schritt gehalten hat. W ährend die Länder dieses 
Raumes 1938 mit 8,6 "/o am gesamten W elthandel be­
teiligt waren, wurde 1960 nur noch ein Anteil von
6,6 Vo erreicht. Selbst der Außenhandelsumsatz aller 
freien Länder Asiens einschließlich der Nahostländer, 
deren Ölexporte heute erheblich ins Gewicht fallen, 
konnte nicht ganz die W achstumsrate des W elthandels 
insgesamt halten. Der Außenhandelsumsatz aller

Staaten vergrößerte sich 1938— 1960 um 418 Vo, der 
der nichtkommunistischen Länder Asiens dagegen nur 
um 394 Vo.

Noch bedenklicher ist es, daß sich die meisten Ent­
wicklungsländer aus Staaten mit einer aktiven W aren­
bilanz in solche mit einem empfindlichen Importüber­
schuß verw andelt haben. Das trifft für Vietnam, Kam­
bodscha, Laos und Thailand ebenso wie für Malaya, 
Burma, Indien und Pakistan zu. Man sieht daraus, daß 
der Importüberschuß im Handel mit Industriestaaten, 
wie etwa mit der Bundesrepublik, nur selten durch 
andere, günstigere Handelsbeziehungen, die man da­
neben entwickeln konnte, kompensiert wurde. W äh­
rend die Länder Pakistan, Indien, Ceylon, Burma, 
Malaya, Singapur, Indonesien, Thailand, Vietnam, 
Kambodscha, Laos, Sarawak, Hongkong, d ie  Philip­
pinen und Formosa zusammengenommen im Jahre 
1938 einen Ausfuhrüberschuß von 20 Vo aufwiesen, 
mußte im Jahre 1960 um gekehrt ein Einfuhrüberschuß 
von 16 Vo hingenommen werden.

NOTWENDIGE UMSTRUKTURIERUNG 0BR EXPORTWIRTSCHAFT

Das Problem geht zum großen Teil darauf zurück, daß 
die in Frage kommenden Entwicklungsländer ihre 
sonstigen wirtschaftlichen Veränderungen nicht in der 
genügenden W eise mit einer Um strukturierung ihrer 
Exportwirtschaft koppeln konnten. Nach wie vor ist 
der Export in den meisten dieser Staaten zu einseitig 
und entspricht den Monokulturen, die zum Teil noch 
heute vorherrschen, wie das etwa in Malaya, in Indo­
nesien und in Ceylon der Fall ist.

Nur allmählich kommen Länder wie Indien mit fort­
schreitender Industrialisierung dazu, auch Halbfabri­
kate und Fertigw aren auf dem W eltm arkt anzubieten 
und damit ihre W arenbilanz zu verbessern. Es ist von 
nicht zu unterschätzender Bedeutung, daß Indien 
neuerdings nicht mehr nur Tee, Jute, Erdnüsse und 
andere Agrarprodukte ausführt, sondern sogar schon 
begonnen hat, in den USA Nähmaschinen, in Groß­
britannien Fahrräder und in  der Bundesrepublik 
Dieselmotoren abzusetzen. W enn sich diese Entwick­
lung auch noch nicht in der Handelsbilanz nennens­
w ert bem erkbar gemacht hat, so deutet das doch eine 
Entwicklung an, auf die sich alle Länder vorbereiten 
sollten. Entwicklungshilfe muß sich nicht nur als ein 
Unternehmen verstehen, das sich bemühen muß, sich 
selbst überflüssig zu machen, sondern auch als ein 
Vorhaben, das im Vertriauen auf die eigene Kraft 
bereit ist, sich an der Entwicklung wirklich gleichwer­
tiger Partner im vollen Sinne der m odernen Industrie­
gesellschaft zu beteiligen.

Ähnlich wie Japan werden in späterer Zeit auch 
andere volkreiche Staaten Asiens, allen voran China 
und Indien, aber auch Pakistan und Indonesien preis­
werte Industrieprodukte und Konsumgüter ihren Han­
delspartnern in aller W elt anbieten. Mit den Gefahren, 
die mit einer chinesischen Exportoffensive dieser Art 
verbunden sind, beschäftigen sich heute schon die Be-

1962/III 107



H ilidebrandt; Die epochale A ufgabe der Entwicklungshilfe

obaditer in Hongkong und Singapur, aber audi Indien 
wird zu einem tatkräftigen Exporteur von Endpro­
dukten werden müssen, will es seine sdinell wadi- 
sende Bevölkerung nähren und mit den nötigen Kon­
sumgütern versorgen.

NEGATIVER EINFLUSS DER SCHWANKENDEN ROHSTOFFPREISE

Heute allerdings stehen mehr nodi die unm ittelbaren 
Sorgen im Vordergrund, die man mit den traditionellen 
Rohstoffausfuhren hat. Besonders störend sind hier 
die stets sdiwankenden und mandimal empfindlidi 
fallenden W eltm arktpreise, die den beteiligten Volks- 
w irtsdiaften oft sdiwere N aditeile bringen. Das w irkt 
dann ohne Verzögerung auf die Kapitalkraft > der 
heimisdien W irtsdiaft und damit auf die Chancen, die 
Produktionspläne zu erfüllen und die angelaufenen 
Entwidclungsprojekte ohne Unterbrediung durdizu- 
führen. Mit besonderem  Nadidrudc wurde diese Frage
u. a. auf der Jahreskonferenz der „United Nations 
Economic Commission for Asia and the Far East" 
(ECAFE) im März 1958 in der H auptstadt Malayas, 
Kuala Lumpur, behandelt und in den M ittelpunkt der 
Diskussion über die Strukturprobleme der Entwidi- 
lungsländer Asiens gestellt.

Es wurde nadigewiesen, daß die Exportpreise der 
w iditigsten Rohstoffe Süd- und Südostasiens in der 
N adikriegszeit ungewöhnlidi w ediselhaft waren. V er­
änderungen von 20 Vtt waren nicht ungewöhnlicii. Die 
jährlichen V eränderungsraten der Preise dieser Güter 
betrugen im Durchschnitt 15 “/#, während sich die ab­
gesetzten Jahresm engen in den Nachkriegsjahren 
durchschnittlich um 14 “/o unterschieden. Diese Fluk­
tuation hatte nicht nur großen Einfluß auf die Gestal­
tung der Zahlungsbilanz, sondern auch auf die Import- 
kapazitäl der einzelnen Länder und damit, wie schon 
festgestellt wurde, auf die Entwickluhgskraft der 
eigenen Wirtschaft.

Auf der dam aligen Konferenz wurde M aterial darüber 
vorgelegt, daß die Verluste, die die süd- und südost­
asiatischen Länder in der Nachkriegszeit durch un­
günstige Preis- und Absatzentwicklungen in der Roh­
stoffausfuhr hinnehmen mußten, größer gewesen sind 
als die Summe aller Entwicklungshilfen, die von den 
Industrienationen in diese Länder geleitet worden 
sind. Diese Hilfsgelder erreichten etwa 5 "U der Export­
gewinne in der Rohstoffausfuhr, die V erluste im Ex­
portgeschäft lagen über diesem Niveau.

REVISION DER ENTWICKLUNGSPLÄNE ERFORDERLICH

Zweifellos muß sich der W esten mit ganzem Ernst 
diesem Problem widmen und nach W egen suchen, um 
die Rohstoffpreise zu stabilisieren und die Export­
chancen der Rohstofflieferanten ganz allgemein gün­
stig zu beeinflussen, um audi auf diesem W eg eine 
aktive Entwicklungspolitik zu treiben. Das Problem 
internationaler Preisabsprachen nach dem M uster der 
Weizen-, Zinn- oder Zuckervereinbarungen taucht auf, 
aber ebenso die Frage der Vorratswirtschaft und der

synthetischen Güter, die schon lange über ihre Rolle 
als Aushilfen hinausgewachsen sind. H ier kann nur 
engste internationale Zusammenarbeit weiterhelfen, 
wobei ständig nach neuen M ethoden der Kooperation 
gesucht werden muß, ohne die Grundsätze der freien 
W elt völlig aufzugeben.

Das führt w ieder auf die Erkenntnis zurück, daß die 
betroffenen Länder ihre Entwicklungspläne revidieren 
und stärker als bisher auf die Belange einer sich ver­
ändernden Außenwirtschaft abstellen müssend Dieser 
Vorgang ist heute in allen Ländern aktuell, wie ein 
Bericht anläßlich der oben genannten Konferenz zeigt, 
in dem es heißt:
„As a realistic long-term goal prim ary exporting 
countries should ‘seek new  lines of development' in 
spite of all the natural factors th a t might appear to 
compel prim ary production . . . "

Zu diesem Entwicklungsgrundsatz haben sich viele 
maßgebende Politiker vom M inisterpräsidenten Nehru 
und dem verstorbenen ceylonesisdien Premier Banda- 
raneike bis zum indonesischen Staatschef Sukarno und 
dem malaiischen M inisterpräsidenten Tunku Abdul 
Rahman wiederholt bekannt. Es ist interessant, daß 
in diesem Falle Überlegungen der Außenhandelsbilanz 
die komplexe M odernisierung und Industrialisierung 
der Volkswirtschaften erzwingen, die sonst aus ganz 
anderen gesellschaftspolitischen und nationalen Grün­
den angestrebt werden.

Solche grundsätzlichen Lösungsversuche sind sicher- • 
lieh konstruktiver als eine Reihe von dirigistischen 
Mitteln, mit denen der Staat versucht, die Außenwirt­
schaft zu beeinflußen und zu manipulieren. In einigen 
Ländern ist man sogar dazu übergegangen, den Außen­
handel als Staatsmonopol zu betreiben und dabei die 
Exportgüter von Staats w egen zu stabilen Festpreisen 
aufzukaufen, um sie dann an das Ausland zu fluktu­
ierenden W eltm arktpreisen abzugeben. Zu den aus­
gleichenden Maßnahmen des S taates gehört auch die 
Einführung flexibler Exportzölle sowie die Anwendung 
variierender Umtauschkurse für die verschiedenen 
Zwecke der Außenbeziehungen. Alles das verstärkt 
den Einfluß des Staates auf die W irtschaft und fördert 
dam it den einen großen Zug aller wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen W andlungen in den Entwick­
lungsländern, den w ir ebenso in der Türkei und im 
Staate Nassers w ie auch im Fernen O sten beobachten 
können.

ETATISMUS ODER WESTLICHES MODELL:
CHINA ODER JA PA N

In dem fortschreitenden Einbruch etatistischer Elemente 
in den Bereich der W irtschaft und der Gesellschaft 
haben w ir eins der typischen M erkm ale der Industri­
alisierung und M odernisierung der Entwicklungslän­
der vor uns. Auf die besondere Lage, in der sich 
China auch von den historisihen Voraussetzungen 
her in dieser Beziehung befindet, hat erst vor kurzem 
wieder Norman Jacobs in seinem Buch „The Origin
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of Modern Capitalism and Eastern Asia" hingewie­
sen. Besonders sein Vergleich zwischen Japan und 
China ist aufschlußreich. Bei seiner Untersuchung, 
warum sich in Japan, nicht aber in China ein privater 
Kapitalismus bilden konnte, kommt Jacobs zu dem 
Schluß, daß Japan das westliche Modell angenommen 
hat, wonach sich der einzelne ein autonomes Gebiet 
wirtschaftlicher Macht und Zuständigkeit zu schaffen 
vermochte. In China dagegen ließen die herrschenden 
Autoritäten nicht von ihrem Redit ab, alles für das 
Volk und nichts durch das Volk zu regeln und damit 
auch von oben her positiv und autoritär ständig in 
die Verteilungsprobleme von W ohlstand und Kapital 
einzugreifen.

Auch die abweichenden Baugesetze der Sozialstruktur 
erschwerten hier und erleichterten dort die H eraus­
bildung einer ak tiv en . und breiten Unternehm er­
schicht. Trotz der Entwicklung einer K lassengesell­
schaft, die auch Klassenkämpfe nicht ausschloß, war 
in Japan der Aufstieg einzelner von unten nach oben 
permanent im Gange und ein durchaus legitim er Vor­
gang, der sich auf die V erbesserung der ökonomi­
schen Situation der Erfolgreichen gründete. An die­
sem Beispiel wird deutlich, wie stark die Bedingun­
gen, auf die die Entwicklungshilfe trifft, auf Grund 
langer Traditionen in den einzelnen Ländern höchst 
verschieden sind.

GRÜNDE FÜR DAS FEHLEN EINER UNTERNEHMERWIRTSCHAFT 
IN SÜD- UND SÜDOSTASIEN

So läßt siÄ  die Lage in Süd- und Südostasien weder 
mit Japan noch m it China vergleichen. Ähnlich wie 
in China kann zwar auch hier in den vergangenen 
Epochen nicht von einer echten und breiten A daptie­
rung westlicher Bauelemente der Wirtschafts- und 
Sozialstruktur gesprochen werden, wenn man von 
den Randerscheinungen, wie etwa dem Hochkommen 
der Tatas, der Entwicklung der indischen und nord­
syrischen Textilindustrie oder der A ktivität chinesi­
scher Unternehmer in Südostasien absieht. Aber die 
Gründe, warum es auch in  diesem Teil der Entwick­
lungszone nicht zur Herausbildung einer eigenen, 
autochthonen Unternehmerschaft und Unternehmer­
wirtschaft größeren Stils gekommen ist, sind doch 
sehr verschieden, wenn man sie mit der Entwicklung 
in China vergleicht.

Ohne Zweifel hat das Aufkommen der Industrie in 
Europa diese Entwicklung auf das stärkste gefördert. 
Massengüter, aber auch Erzeugnisse des gehobenen 
Bedarfs und Luxuswaren kam en aus den europäischen 
Fabriken und zerstörten oder erschütterten die 
ursprüngliche Handwerks- und M anufakturkultur der 
einheimischen Wirtschaft, die damit eine ihrer Chan­
cen geschmälert sah, in den eigenen Reihen eine 
breitere Schicht industrieller Unternehmer zu ent­
wickeln. Auch die systematische Behinderung und 
Unterdrückung neuer Ansätze seitens der Kolonial­
mächte im vorigen Jahrhundert hat viel dazu beige­
tragen, daß wir heute einem so großen Mangel an

privatwirtsdiaftlich arbeitenden Untem ehm ern begeg­
nen. Es ist selbstverständlich, daß diese Tatsache die 
Entwicklungshilfe vor eine sehr spezifische Situation 
stellt, mit der sie in den verschiedensten Formen fer- 

' tig w erden muß. Auf alle Fälle kann man nicht ein­
seitig und, ausgehend von den Grundsätzen der 
eigenen Wirtschaft, „ideologisch“ auf die Vorgefun­
dene Lage reagieren.

DAS MODELL INDIEN

Den historischen Vorgang können wir besonders deut­
lich am Modell Indien studieren. Ludwig Alsdorf hat 
in seinem großen W erk über Vorderindien nach­
drücklich darauf hingewiesen, daß mit der Industriali­
sierung des britischen M utterlandes eine Re-Agrari- 
sierung der indischen Kolonie Hand in Hand ging. 
H andwerker und Gewerbetreibende wurden in die 
Landwirtschaft abgedrängt und verm ehrten den „Druck 
auf den Boden". Zugleich zerstörte die Einschaltung 
der W eltwirtschaft weitgehend die dörfliche A utarkie 
typisch indischer Prägung, die unter Führung des 
Panchayats und im Rahmen der Kasteneinteilung 
auch dem Handwerk und Hausfleiß seine zugehörige 
Funktion einräum te und damit eines der großen, 
klassischen Beispiele einer ausgewogenen Gesell­
schaftsverfassung schuf, mit dem sich auch M arx ein­
gehend befaßt hat.

Die historischen Ereignisse können freilich die heu­
tigen Probleme nur zum Teil erklären. Nach allen 
Beobachtungen drängt sich die Frage auf, ob die zu 
W ohlstand gelangenden Schichten und Familien in 
den Entwicklungsländern nicht auch ganz ohne das 
Kolonialsystem im allgemeinen wenig Neigung ver­
spürt haben und verspüren, ihr Kapital im industriel­
len Sektor arbeiten zu lassen und anzulegen. Das 
heißt in einem Bereich, wo in der Regel nur m it einem 
langsamen Umschlag des Kapitals zu rechnen ist und 
wo reichliche Renditen noch nicht einmal als sicher 
anzusehen sind. Von Privatpersonen wird im Orient 
das Geld vielmehr viel lieber, wie bekannt ist, im 
Handel oder im Landbesitz angelegt. Das eine garan­
tiert hohe und schnelle Gewinne, das andere eine 
sichere Rente und die Möglichkeit, sich immateriellen 
Interessen zuzuwenden.

VOM EINFLUSS PHILOSOPHISCHER UND RELIGIÖSER IDEEN 
AUF DIE WIRTSCHAFTSGESINNUNG

Damit ist ein wichtiger Punkt angesprochen. Man 
kann die gesellschaftlichen und wirtschaftlichen W and­
lungen in der Entwicklungszone nicht betrachten, 
ohne auf das Problem der W irtschaftsgesinnung des 
einzelnen zu rekurrieren. Auf die Bedeutung der 
seelischen Einstellung des Menschen zur W irtschaft 
hat W erner Sombart hingewiesen, und Max W eber 
hat bekanntlich in seinem Buch „Die protestantische 
Ethik und der 'Geist des Kapitalismus“ versucht, die 
W urzeln des modernen Erwerbsstrebens bloßzulegen. 
„Der Mensch ist auf das Erwerben als Zweck seines 
Lebens, nicht mehr das Erwerben auf den Menschen 
als M ittel zum Zweck der Befriedigung seiner materi-'

1962/III 109



H iM ebrandt: Die epodiale  A ufgabe der Entwicklungshilfe

eilen Lebensbedürfnisse bezogen. Diese . . .  Umkeh­
rung des . . .  natürlichen Sachverhaltes ist . . .  unbe­
dingt ein Leitmotiv des Kapitalismus, wie sie dem 
von seinem Hauche nicht berührten Menschen fremd 
ist." Soweit Max W eber.

D i e  L e h r e  v o m  K a r m a

Die philosophischen und religiösen Grundsätze vieler 
überseeischer Räume stehen in einem eindrucksvollen 
Gegensatz zu dieser europäisch-amerikanischen W irt­
schaftsgesinnung. Das Beispiel Südasiens macht das 
wieder besonders deutlich. Die Lehre vom Karma 
zielt nicht auf die Hebung der materiellen Kultur hin. 
Und selbst das Karma gehört ebenso wie der Leib 
oder das Leid in W ahrheit nicht unauflöslich dem 
M ensdien zu, sondern stellt nur eine zeitbedingte 
Umhüllung seiner wahren N atur dar. So ist die nega­
tive Betrachtung des Aktuellen ein wesentlicher Zug, 
der sich auch in dem Buddhawort ausdrückt: „Der 
Philosoph betrachtet das Gewordene als Gewordenes 
und wendet sich von ihm ab.“ Dieser asketische Zug, 
der in dem sogenannten akosmistischen Theopantis- 
mus, d. h. in der Anschauung, daß die W elt im höch­
sten Sinne nicht existiere, wie es in den Formeln der 
V edanta extrem ausgedrückt wird, w irkt intensiv bis 
in die Gegenwart hinein. Er bestimmt auch zu einem 
hohen Grad die Einstellung des Menschen zum Er­
werb, zur m ateriellen Kultur und zum Sinn und 
Zweck des Wirtschaftsprozesses.

W i d e r s t a n d  g e g e n  e n r o p ä i s c h -  
a m e r l k a n i s c l i e  W i r t s c h a f t s g e s l n n u n g

Tagore und Gandhi haben in unserem Jahrhundert 
vielleicht am deutlichsten die Gegenposition gegen­
über der europäisch-amerikanischen W irtschaftsgesin­
nung ausgedrückt und zur bewußten Lehre erhoben. 
Nach einer Analyse von W esen und Mission Indiens 
behauptete Tagore (in seinem Buch über den Natio­
nalismus):
„ . . .  Indien hat daher wenig Gelegenheit, seine Originalität 
auf dem Gebiete der Industrie zu zeigen. Ich meinerseits 
glaube nicht an  die plumpen Riesenorganisationen unserer 
heutigen Z e i t . . .  Es ist ein Zeidien von Ohnmacht uüd Träg­
heit, wenn w ir Lebensbedingungen annehmen, die andere 
mit anderen Idealen uns au ferlegen . .  . Die sich Gelderwerb 
als höchstes Ziel gesetzt haben, verkaufen, ohne daß sie sich 
dessen bewußt sind, ihre Seele dem Reiditum, entw eder ein­
zelnen oder Gem einschaften. .  .“ „Daher glaube ich, daß es 
nicht gut für Indien ist, wenn es sich mit der westlichen 
Kultur auf ihrem  Felde zu messen sucht.“

Gandhis Kritik gegenüber den Errungenschaften der 
modernen Zivilisation, insbesondere auch gegenüber 
der Maschine, w ar bekanntlich nicht weniger heraus­
fordernd feindlich, und er sah darin die größte Ge­
fahr für Indien und ganz Asien:

„Besser w äre es für un«, die Manchesterstoffe zu kaufen, als 
in Indien die Fabriken von Manchester entstehen zu lassen. 
Ein indischer Rockefeller w äre nicht besser als ein am erika­
nischer. Die fortschreitende Industrialisierung des Lebens 
durch die Maschine ist die große Sünde. Sie versklavt die 
Völker . . . "

M artin Buber hält diese Haltung Gandhis fest, wenn 
er in seiner Studie über den großen Politiker schreibt:
„Gandhi strebte ja  nicht ein beliebiges freies Indien an, son­
dern eine in  W ahrheit indische Gesellsdiaft, in der das in 
Binzelseelen, Lehren, heiligen Büdiem  zu erahnende Volks­
wesen seinen Leib g ew in n t. . .  Er glaubt, der kommenden 
indischen Gesellschaft die Reinheit und Eigenheit, die er ihr 
wünscht, dadurch sichern zu können, daß sie vor der .Zivili­
sation' bew ahrt bleibt."

S c h  w  i  e 1 1 g Ic e i  t  e n  I ü r  N e h r u  u n d  S u  Ic a  r  n  o

W ir müssen in der Konzeption Gandhis wie auch in 
den Anschauungen Tagores und anderer den doppel­
ten A spekt sehen. Die Ablehnung der privaten Unter­
nehmerwirtschaft westlicher Prägung verbindet sich 
mit einer Ablehnung der Industrialisierung schlecht­
hin, die unm ittelbar aus den religiösen und geistigen 
W urzeln südasiatischen W esens entspringt. Damit 
werden die grundsätzlichen und strukturellen Schwie­
rigkeiten deutlich, mit denen heute Politiker wie 
Nehru, Sukarno usw. zu käm pfen haben. Sie ver­
suchen, das Junktim, das für Gandhi und Tagore ein­
deutig bestand, aufzulösen und die expansive Indu­
strialisierung und M odernisierung als das notwendige 
und positive Schicksal auch ih rer Länder herauszu­
stellen und populär zu machen, w ährend sie gleich­
zeitig w eiterhin Front machen gegen die private 
Unternehmer- und Konkurrenzwirtschaft.

Am 4. Juni 1958 stellte M inisterpräsident N ehru auf 
einer Pressekonferenz fest:
„Unsere Pläne müssen durchgeführt werden, trotz der gegen­
wärtigen Schwierigkeiten. Man kann sie  vielleicht modifizie­
ren oder beschränken, aber der Prozeß der Planung, der 
Industrialisierung, des Fortschrittes auf allen Gebieten wird 
w eitergehen.“

Diese Ausführungen wurden nicht nur gemacht, weil 
sich die W irtschaft Indiens in einer aktuellen Krise 
befand, sondern es w ar zugleich die A ntw ort auf 
jene Stimmen, die sich dafür einsetzten, die Traditio­
nen Tagores und Gandhis w eiter zu verfolgen und mit 
allen Kräften der Europäisierung ihres Lebensraumes, 
die über den Einbruch der m odernen Wirtschaft, Tech­
nik, O rganisation und W issenschaft erfolgt. W ider­
stand zu leisten.

S o z i a l k o n z e p t i o n e n  
s ü d -  u n d  s ü  d o s t  a  s i  a  t  i  s c h  e r  V ö l k e r

Diese traditionalistische Gesinnung, die sich in Indien 
heute besonders deutlich in der sogenannten Bhoodan- 
Bewegung des Gandhischülers Vinoba Bhave sowie 
in einigen neuen Parteigruppierungen ausdrückt, 
manifestiert sich auf anderen Gebieten in verw andten 
Erscheinungen. W ir erinnern an das sogenannte 
Pyidawtha-Programm in Burma, das im Jahre 1952 
anlief und bis heute die Grundlage der wirtschaft­
lichen Entwicklung des Landes bildete. Pyidawtha ist 
frei als „W ohlfahrtsstaat" übersetzt worden, muß 
jedoch genauer mit „Zusammenarbeit zwischen Volk 
und Regierung zum Glücke des Landes“ umschrieben
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werden. Das Programm baut auf alten eigenständigen 
Traditionen Burmas auf, aber gerade das hat zur 
Wirkung gehabt, daß die W irtschaftspläne n id it reali­
siert werden konnten und die M odernisierung des 
Landes immer wieder ins Stodcen geriet. Der Staats- 
streidi vom Februar 1962 ist eine der Folgen dieser 
Entwidslung, die englisdie und amerikanische Fach­
leute, wie z. B. John F. Cady, schon lange voraus­
gesagt haben. Da jedoch die A utorität U Nus hinter 
dem Programm stand, wurde iminer wieder seine 
Verwirklichung versucht.

Ganz ähnlich steht es um zwei grundlegende Sozial­
konzeptionen indonesischer Herkunft. Sie sind eben­
falls tief im Lande verwurzelt, haben ihre geistige 
Tradition und spielen heute in der Sozialphilosophie 
des Landes eine große Rolle.

Das ist einmal die Konzeption von „Gotong Royong". 
Es ist die gegenseitige Hilfe und das zusammen 
Einstehen für gemeinsam anerkannte und für alle 
nützliche und heilsame Zwecke. Gotong Royong spielt 
heute in der Konzeption der „Gelenkten Demokratie" 
Sukarnos eine entscheidende Rolle, beschränkt sich 
jedoch keineswegs auf die politischen Formen der 
gesellschaftlichen Zusammenarbeit. Ein anderer wich­
tiger Doppelbegriff ist „Mushawarah" und „Mupakat". 
Zusammengenommen bedeutet das, daß man jedes 
Problem so lange besprechen und behandeln soll, bis 
man eine Lösung gefunden hat, die niem anden — ob 
geistig oder materiell — benachteiligt oder un­
recht tut.
Es ist deutlich, daß eine solche Lehre, die im übrigen 
zur Grundlage der Bandungkonferenz erhoben wurde, 
ebensowenig mit den Prinzipien einer modernen 
Erwerbs- und Produktionswirtschaft in Einklang ge­
bracht werden kann, wie das bei der Bhoodan-Bewe- 
gung Indiens oder dem Pyidawtha-Programm Burmas 
der Fall ist.

Damit ist das vielleicht schwierigste Problem der Ent­
wicklungshilfe, versteht man dieses V orhaben in 
seinem umfassenden Sinne, gekennzeichnet. Immer 
wieder kann man beobachten, daß Entwicklungslän­
der von ihren traditionalistischen Ausgangspunkten 
her eigenwillig und ohne genügende Fundierung 
einen „dritten W eg" der Industrialisierung und Mo­
dernisierung ihrer W elt zu gehen versuchen und 
dabei häufig genug in die größten Schwierigkeiten 
und Widersprüche geraten. Handgreifliche Machtmit­
tel stehen nicht zur Verfügung, dagegen anzugehen. 
Die Kanonenbootpolitik gehört einer vergangenen 
Zeit an. Auf der anderen Seite kann diesen Ländern 
auch nicht unbesehen das westliche Modell der freien 
Welt als geeignet für ihre Bedürfnisse empfohlen 
werden. Daß noch viel weniger die W irtschaftskon­
zeption der sowjetkommunistischen Länder als Vor­
bild hingestellt werden kann, ist eine Selbstverständ- 
lidikeit.

WEGE ZUR ÜBERWINDUNG DER SCHWIERIGKEITEN

So bleibt nur ein v ierter W eg übrig, der allerdings 
erst auf längere Sicht Erfolg verspricht. Es geht 
darum, immer systematischer in einen engen Kontakt 
mit den Entwicklungsländern zugleich auf wirtschaft­
lichem, kulturpolitischem und menschlichem Gebiet 
einzutreten, bis sich ein ganz neues Klima der Part­
nerschaft und Kooperation entwickelt hat. In einer 
solchen neuen Phase werden die überseeischen Län­
der bereiter sein, eine Adaptierung brauchbarer 
Grundsätze unserer W irtschaft und Gesellschaft zu 
erwägen, und wir werden über bedeutend intimere 
Kenntnisse der einzelnen Entwicklungsländer und 
ihrer historischen und religiösen, geographischen und 
wirtschaftlichen, psychologischen und politischen Be­
dingungen verfügen, so daß unsere Hilfe nicht an 
einen mehr oder weniger unbekannten A dressaten 
geht, sondern auf sehr konkrete, geschichtlich und 
geographisch bedingte Situationen abgestellt ist.

In einer solchen Lage wird es dann auch möglich sein, 
in einfühlsamer, aber durchaus nicht zimperlicher 
W eise jenen M ännern in den Entwicklungsländern 
mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, die sich be­
mühen, Tradition und Fortschritt m iteinander zu ver­
binden und damit von der eigenen Plattform her 
ihren Beitrag zur w eiteren Entwicklung der W elt zu 
leisten. Allein auf sich gestellt, müssen sie im allge­
meinen — wie die Erfahrung zeigt — bei diesem 
Versuch scheitern. Das bringt die Gefahr mit sich, daß 
sich das Land in der Enttäuschung über die Mißerfolge 
radikalen Lösungen zuwendet. Es ist offensichtlich, 
daß das die Stunde des Kommunismus in  diesen Län­
dern ist.

Die freie W elt hat es in der Hand, es nicht dazu kom­
men zu lassen. Allerdings, das muß gesehen werden, 
übersteigt es die Kraft und die Möglichkeiten einer 
einzelnen Nation, wenn sie sich in der angedeuteten 
intensiven W eise mit allen Entwicklungsländern auf 
einmal beschäftigen wollte, sind doch beim Aufbau 
eines solchen Kontaktgewebes ebenso der National­
ökonom wie der Betriebswirtschaftler, der Gewerbe­
lehrer wie der Wissenschaftler, der Landwirt wie der 
Arzt, die Krankenschwester und viele andere zur 
aktiven M itarbeit aufgefordert.

Damit ist zum Schluß die Frage der Arbeitsteilung 
zwischen den freien Nationen, die sich der Entwick­
lungshilfe zuwenden, aufgeworfen. Es gibt keinen 
anderen Weg, mit dieser Hilfe wirklich voranzukom­
men. N ur wenn die Länder des europäisch-nord­
amerikanischen Bereichs sich einzelnen Schwerpunk­
ten widmen, deren Zahl ihrer finanziellen wie per­
sonellen Kraft entspricht, kann es zu dem W issen 
voneinander und zu jenen Verbindungen des Ver­
trauens kommen, ohne die jede Hilfe in einem hohen 
Maße abstrakt und anonym, zufällig oder sogar w ir­
kungslos bleiben muß.
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